
VKU Verlag München/Berlin
Redaktion: Neumarkter Str. 87 
81673 München Ausgabe 2/19, Seite 11

Erfolgsrezepte für smarte  
Kommunen 

Smart City Neben den Großstädten schneiden auch Darmstadt und Wuppertal in einer Studie der  
Unternehmensberatung Haselhorst Associates sehr gut ab. Sie setzen auf kurze Prozesse,  

Partizipation und Mehrwerte für Bürger 

Stephanie Gust, München

Der Branchentreffpunkt Nummer 
eins, die E-World, öffnet Anfang 
Februar wieder ihre Tore. Für die 

drei Macher von Kolumbus – die Innova-
tions-Plattform der Stadtwerke Bochum, 
der Dortmunder DEW21 und Gelsenwas-
ser – dient die Messe aus Essen als Trend-
radar. Besonders gespannt sind die drei auf 
die Aussteller im Bereich Innovation – vor 
allem zum Thema Künstliche Intelligenz. 
Außerdem haben neue Technologien wie 
erweiterte/virtuelle Realität oder die ad-
ditive Fertigung – also 3D-Druck – inzwi-
schen Anwendungsreife erreicht. »Hierzu 
müssen sich Unternehmen positionieren, 
um frühzeitig Erfahrungen sammeln zu 
können«, empfiehlt Manuel Woste von Gel-
senwasser. Sein Bochumer Kollege Hart-

mut Conrad prognostiziert, das Geschäft 
von Energieversorgern werde wesentlich 
komplexer, kleinteiliger und dynamischer. 
»Ohne digitale Prozessexzellenz wird die 
Position am Markt sehr schwierig wer-
den«, meint Conrad. Und weiter: »Energie-
versorger – und gerade kommunale – kön-
nen hier großes Potenzial entwickeln. Sie 
müssen aber bereit sein, sich deutlich zu 
verändern«, so sein Rat.

Internationale Projekte | Perspektivisch 
werde sich die Energiebranche stärker in-
ternationalisieren. Spannend sei hier die 
digitale Stadt. So diene etwa die »Smart 
City Plattform« in Amsterdam als gutes 
Beispiel, wie durch breite Partizipation 
ein derart komplexes Thema erfolgreich 
umgesetzt wird. An allen Projekten sind 
Firmen beteiligt, immer im Austausch mit 
den Stadtverantwortlichen und den Bür-

gern, erläutert Andreas Vieth von DEW21. 
Norwegen dagegen unterstreiche mit dem 
Ansatz einer starken staatlichen Förde-
rung von E-Mobilität die Ernsthaftigkeit 
der nachhaltigen Mobilität – »allerdings 
ist dies ein erheblicher Markteingriff«, so 
Vieth. Über die Hälfte der Neuwagen dort 
sind nun elektrifiziert, erste Engpässe bei 
der Ladeinfrastruktur gibt es schon. Be-
sonders sei in Norwegen auch, dass neben 
der reinen Förderung auch der Ausbau der 
Infrastruktur und des öffentlichen Nahver-
kehrs sowie Fahrradautobahnen geplant 
sind.

Im Wiener Projekt »Smart City Wien« 
stehen die Faktoren »Lebensqualität« und 
»Ressourcenschonung« im Mittelpunkt. 
»Dieses Projekt ist spannend, weil hier der 
Frage nachgegangen wird, was denn die 
Entwicklung einer Smart City bestimmt: 
Technologie oder menschliche Bedürfnis-

Auch Kleine können Großes leisten: Die Unternehmensberatung Haselhorst Associates hat die 50 000-Einwohner-Stadt Emden – Gewinner des VKU-Stadtwer-
ke-Awards 2017 – bei ihrer Smart-City-Strategie unterstützt.
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se«, sagt Vieth. 

Deutschland hinkt hinterher | Die deut-
sche Bilanz sieht eher mau aus: Laut einer 
Studie der Unternehmensberatung Hasel-
horst Associates hinkt mehr als die Hälfte 
der Städte hierzulande beim Ausbau der 
Digitalisierung hinterher (55 Prozent). Be-
fragt wurden knapp 400  Städte mit über 
30  000 Einwohnern zu insgesamt sieben 
smarten Anwendungsbereichen, darunter 
Energie, Mobilität und Infrastruktur. Bisher 
habe keine deutsche Kommune einen inter-
nationalen Vorbildcharakter, bilanziert Ge-
schäftsführer Arno Haselhorst. 

Spitzenreiter der Digitalisierung sind 
demnach Hamburg (38 Prozent), Köln (37 
Prozent) und München (32 Prozent). Köln 
zum Beispiel setzt im Rahmen der »Smart-
CityCologne« über 40 Teilprojekte mit mehr 
als 50 Partnern um. So etwa die »Klimastra-
ße«, die als Versuchslabor für Ladestatio-
nen an Laternen oder für Parkraumsen-
soren mit Parkraummanagement dient. 
Jeder kann sich an dem Projekt beteiligen, 
ganz gleich ob Einzelperson, Wirtschafts-
unternehmen, Organisation, Institutionen 
oder Initiativen. »Zusammen entwickeln 
die Akteure Ideen, um Köln zukunftsfähig 
zu machen und noch lebenswerter zu ge-
stalten«, erklärt Rheinenergie-Chef Dieter 
Steinkamp.

Klein, aber oho | Nicht nur die Gro-
ßen zeigen, was sie drauf haben: Im Be-
reich »Energy&Environment« etwa belegt 
Darmstadt den ersten Platz. Befragt nach 
dem Erfolgsrezept verweist Entega darauf, 

dass man angesichts der vielen Institute, 
Universitäten und großen Technologieun-
ternehmen traditionell eine fortschritts-
freundliche Stadt sei. Dies habe den Versor-
ger stets angespornt, bei technologischen 
Entwicklungen Pioniergeist zu zeigen. 

»Wir haben kürzere und ausschließlich 
an der Sache und an Ergebnissen orien-
tierte Prozesse. Wir sind eng vernetzt mit 
anderen Unternehmen der Stadtwirtschaft 
wie dem ÖPNV und der Bauwirtschaft. 
So können wir schnelle Lösungen finden 
und sie ausprobieren«, erläutert ein Ente-
ga-Sprecher. Der Versorger setzt auf E-Mo-
bilität und hat in den vergangenen zwei 
Jahren über 200 Ladestationen aufgestellt. 
Zudem bestehen Kooperationen mit zahl-
reichen Kommunen, an die man Stromer 
ausleihe. Zweites wichtiges Thema sei das 
große LoRaWAN-Netz, das etwa Parkplatz-
steuerung erlaube. Zudem lassen sich da-
mit Autos sowie Container von Kunden 
schneller finden. 

Ebenfalls gut abgeschnitten hat im Be-
reich »Energy&Environment« Wuppertal 
mit einem zwölften Platz. »Unsere Kern-
frage ist, wie können wir digitale Services 
für unsere Bürger entwickeln, die ihm 
einen echten Mehrwert bringen«, so die 
Wuppertaler Stadtwerke (WSW). Das Ge-
schäftsmodell stehe erst an zweiter Stelle. 
Dazu haben die WSW verschiedene digitale 
Plattformen gestartet, auf der zum Beispiel 
Handwerkerdienstleistungen angeboten 
werden. Auf der Tal.App sind Medienan-
gebote, aber auch Veranstaltungshinweise 
und weitere Dienstleistungen vereint. Mit 
Tal. Markt können Kunden Grünstrom di-

rekt aus Wuppertal beziehen, zertifiziert 
über die Blockchain. Als nächsten Schritt 
sollen die Angebote auf einer Plattform 
vereint werden – mit möglichst einfacher 
Bedienbarkeit für die Kunden. 

Kreativität gefragt | Häufig lässt sich 
ein ganzheitlicher Ansatz in überschau-
baren Großstädten am besten umsetzen, 
bestätigt Jürgen Germies, Partner bei Ha-
selhorst Associates. Diese Städte haben 
oftmals eine gewisse »kritische« Masse, 
sind dabei aber noch übersichtlich genug, 
um alle wesentlichen Lebensbereiche und 
Akteure der Stadt an einen Tisch zu brin-
gen. »Was alle gerade erwähnten Städte 
darüber hinaus auszeichnet, ist, dass sie 
sich schon früh und dabei ganzheitlich 
mit einer individuellen Smart-City-Stra-
tegie beschäftigt haben«, betont Germies. 
Städten müsse es gelingen, die eigenen 
Besonderheiten herauszuarbeiten und er-
folgreich zu nutzen, um so die Digitalisie-
rung in der eigenen DNA zu verankern, so 
Germies’ Rat.

Kleinere Städte hätten es bei Smart- 
City-Projekten finanziell gesehen schwe-
rer, weil die Budgetgröße häufig mit der 
Einwohnerzahl korreliere. Je kleiner, desto 
kreativer müsse man daher die Projekte 
angehen, um etwa über Co-Sponsoring 
und Partnerschaften Dinge zu realisie-
ren. Germies: »Alles möglich, wenn man 
einmal gut strukturiert anfängt. Alles ga-
rantiert nicht möglich, wenn man vorher 
schon weiß, warum es nicht geht und erst 
gar nicht los legt!«.


